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zum Ausdruck. Aber das ill wohl gut fo. Man trifft da überhaupt die verfchie-
denften Meinungsfchattierungen. So hält ein junger Quäker, Amerikaner aus dem
Staate William Penns, die Haltung einer Armee zu Verteidigungszwecken felbft
für U. S. A. für nötig. Dies nur ein Beifpiel.

Unter den Franzofen gibt es köftliche Anarchisten. Da ift ein Freund, ein
ausgezeichneter Arbeiter, der aber im Zufammenleben alles Uniforme ablehnt, fo
den Moment der Stille, den wir vor den Mahlzeiten einzuhalten pflegen. Ja fogar
die gemeinfam gefungenen Lieder. Wieder nur ein Beifpiel. Bei folchen Aus-
fprachen läßt einem oft jede Menfchenkenntnis im Stiche.

In der angenehmen Hoffnung, Ihnen, lieber Freund, auch von einem guten
Abfchluffe unferer Arbeit feiner Zeit berichten zu können, grüße ich Sie auf das
herzlichste

Ihr ergebener Otto Weiß.

miiiiiMiiiiimiMii

Zur Weltlage

Vom Nationalismus.

Tagore und der indifche Nationalismus.
War Gandhi der eine große Lehrer des indifchen Nationalismus

in den letzten Jahren, fo war Rabindranath Tagore der andere.
Tagore freilich hatte niemals, wie es Gandhi getan hat, feine Stellung
als Führer einer kleinen Minderheit verlaffen. Zwifchen beiden Männern

beftehen tiefgehende Unterfchiede des Temperamentes und doch
Aehnlichkeit und Verbundenheit der Lehre. Beider Nationalismus ift
nicht felbftherrliches Ziel, fondern unterliegt dem Urteil der abfoluten
Sittlichkeit. Dadurch haben fie beide den europäifchen Nationalismus
des neunzehnten Jahrhunderts überwunden, dem das Volksheil Ziel
und höchfles Wertmaß war. Tagore hat es in vielleicht noch entfchie-
denerer Weife als Gandhi getan. Sein Nationalismus ift weiter und
menfchlicher. Wie Gandhi fieht er die Fehler Europas. Er erkennt fie
gerade in dem Wefen des europäifchen Nationalismus, in der
Verbindung zwifchen Volkstum, der innerlichen Kulturtradition und
Lebensart von Menfchengemeinfchaften, mit Staat, politifcher Macht,
wirtfchaftlicher Ausdehnung und Herrfchaft. Dadurch wird Innerliches
veräußerlicht, mechanifiert, tritt der lebendige Geift in die Dienfte un-
fittlicher Triebe und ungeiftiger Intereffen. Tagores Reden über den
Nationalismus, fein Roman „Das Heim und die Welt" haben eine weit
über Indien hinausgehende Bedeutung erlangt.

Tagore unterfcheidet richtig Volk und Nation. Das Volk ift ihm
eine naturgegebene Geiftestatfache, die in jedem als das Erbe feiner
Ahnen lebt. Die Nation dagegen ift die Verbindung von Volk und
flaatlicher Macht. Hier wird die Nation Selbftzweck, deren äußere
Freiheit an und für fich als ein Gut erfcheint, ungeachtet deffen, daß
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äußere Freiheit auch ein fehr belanglofer Tatbeftand fein und äußere
Unfreiheit, wo inneres Leben ift, zu einem lebenfpendenden Werte
werden kann. Diefem politifchen Nationalismus fleht der kulturelle
Nationalismus gegenüber, den Tagore meint, dem das Volk nicht ein
Ziel ift, fondern eine gegebene Tatfache, ein geiftiges Gut, über das
hinaus aber die Norm jedes geiftigen Lebens gilt, Gerechtigkeit und
Wahrheit. Was ift eine Nation? fragt Rabindranath Tagore. „Es ift
die Erfcheinung eines ganzen Volkes als organifierte Macht. Diefe
Organifation zielt beftändig dahin, daß die Bevölkerung ftark und
leiftungsfähig werde. Aber dies raftlofe Streben nach Stärke und Lei-
flungsfähigkeit entzieht der höheren Natur des Menfchen, die ihn
aufopfernd und fchöpferifch machte, ihre Kraft. Seine Opferfähigkeit

wird von ihrem eigentlichen, fittlichen und lebendigen Ziel abgelenkt

auf ein mechanifches und leblofes, die Erhaltung diefer Organifation.

Und doch fühlt er in der Erreichung diefes Zieles die ganze
Genugtuung fittlicher Erhebung und wird daher der Menfchheit
äußerft gefährlich. Er fühlt fich in feinem Gewiffen beruhigt, wenn er
feine Verantwortlichkeit auf diefe Mafchine fchieben kann, die eine
Schöpfung feines Intellektes und nicht feiner ganzen fittlichen Perfön-
lichkeit ift."

Indien hat eine befondere Aufgabe; es ift ein Erdteil, wo
verfchiedene Raffen fich mengen, und die Löfung des Raffenproblems,
die Indien zu vollbringen hat, kann wichtig für die Menfchheit fein.
Diefer Aufgabe muß Indien ins Geficht fehen und feinen Menfchen-
wert durch die Löfung erweifen. Indiens Gefchichte ift eine Gefchichte
beftändiger fozialer Schichtung und Anpaffung verfchiedener Raffen
und Kulturen, nicht eine Gefchichte der Verteidigung und des
Angriffs organisierter Macht. Die Berichte von Aufblühen und Zerfall
von Königreichen, von Kämpfen und politifcher Uebermacht find in
Indien verachtet und vergeffen. Die indifche Gefchichte berichtet von
fozialem Leben und von der Verwirklichung religiöfer Ideale. Indien
hat verfucht, das Raffenproblem durch die Kafteneinrichtung zu löfen,
heute ift die Löfung ftarr und brüchig geworden, es gilt, fie durch eine
neue zu erfetzen; wie für Gandhi, fo find auch für Tagore die Raffen-
gegenfätze und die „Unberührbarkeit" der Kaftenlofen Indiens größte
Probleme. Was Indien braucht, ift auch für Tagore fchöpferifche, aus
Indiens eigenem Geift geborene Arbeit. Die nationale Bewegung in
Indien hat aber einfach Europas politifchen Nationalismus übernommen,

für den in Indien keine Vorausfetzungen beliehen, und der auf
einer anderen Ebene liegt als Indiens Aufgabe, die Löfung des
Raffenproblems, zu der jenes Gefühl menfchlicher Einheit und brüderlicher
Verbundenheit notwendig ift, das die Lehre der großen religiöfen
Führer Indiens gebildet hat. „Obgleich man mich von klein auf
gelehrt hat, daß der Götzendienft der Nation faft noch beffer fei als die
Ehrfurcht vor Gott und der Menfchheit, fo bin ich, glaube ich, doch
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diefer Lehre entwachfen, und ich bin überzeugt, daß meine Landsleute
ihr Indien in Wahrheit dadurch gewinnen werden, daß fie gegen eine
Lehre kämpfen, die ihnen fagt, ein Land flände höher als die Ideale
der Menfchheit. Der gebildete Inder verfucht heutzutage, Lehren aus
der Gefchichte zu entnehmen, die den Lehren unferer Vorfahren
widerfprechen. Der Often verfucht, fich eine Gefchichte anzueignen,
die gar nicht das Ergebnis feines eigenen Lebens ift. Japan z. B. glaubt,
dadurch mächtig zu werden, daß es europäifche Methoden übernimmt,
aber nachdem es fein eigenes Erbe vergeudet hat, wird es nur die
geborgten Waffen der äußeren Kultur in der Hand behalten. Denn es

hat fich nicht aus fich felbft heraus entwickelt. Europa hat feine
Vergangenheit. Europas Stärke liegt daher in feiner Gefchichte. Wir in
Indien muffen uns klar machen, daß wir nicht die Gefchichte eines
anderen Volkes übernehmen können. Wer feinem Leben künftlich
etwas Fremdes auffetzt, der erdrückt es. Daher glaube ich, daß es

nicht gut für Indien ift, wenn es fich mit der weftlichen Kultur auf
ihrem Felde zu meffen fucht. Wir muffen der uns vom Schickfal ge-
wiefenen Bahn treu bleiben." Gerade deshalb, weil Indien von der es

unterwerfenden europäifchen Nation die Lehren des Nationalismus
übernahm und fich unterworfen fühlte, verlangte die Propaganda,
daß man fich mit ganzem Herzen der Nation hingebe. Was das Wohl
der Nation anbetraf, wurde mit einem Glorienfchein umgeben und
duldete keinen andern Wertmeffer als eben diefes Wohl. Der Raufch
fiegte und galt für das Höchfte. Der Erfolg machte alle Mittel erlaubt,
der Dienft an der Nation entfchuldigte fittliche Unzulänglichkeit und
Verletzung von Maßftäben, die fonft allgemein gültig find. Gandhi
wie Tagore haben fich dem entgegengeftellt. Und es zeugt von der

Religiofität des indifchen Volkes, daß es Gandhi gefolgt ift, weil er
ein Heiliger war. Tagore hat klarer gefehen. Er hat die Notwendigkeit

beklagt, daß die moralifche Kraft Gandhis in politifchen
Abenteuern fich verftreue. Aber noch mehr: er hat den Geift der Enge
gefürchtet, der in der Non-co-operation-Bewegung herrfche, der Be-
fcheidung Indiens auf fich felbft, der provinzialen Abfonderung gerade
in dem Augenblicke, wo die äußeren Grenzen innerhalb der menfchlichen

Kultur immer mehr verfchwinden und alle Probleme eine all-
menfchliche Reichweite annehmen. Tagore fürchtet den Abfolutismus
Gandhis, feinen Glauben an die fchnelle Erreichbarkeit des Zieles im
Feuer des Enthufiasmus, an das Allheilmittel des Spinnrades. Er glaubt
an die Notwendigkeit langfamer und geduldiger Arbeit, an die Freiheit

der Vernunft ftatt blinden Gehorfams, an die Unmöglichkeit, fich

von der Gegenwart völlig abzuwenden. „Indiens Erwachen ift mit
dem Erwachen der Welt verknüpft. Jedes Volk, das fich heute in fich
verfchließt, arbeitet dem Geifte der neuen Zeit zuwider". In Europa
wie in allen Ländern wächft die Gemeinfchaft der freien Geifter heran,
die dem Nationalismus in feinen engen politifchen Formen entwachfen.

470



mfy &r~.*\':xrrçXn "- S-î '*' x

Auch Rabindranath Tagore fieht die Erziehung als Grundlage
alles fpäteren Aufbaus an und feine Bemühungen galten der Schöpfung

einer eigenen Schule. Sein Vater, Devendranath Tagore, der
Führer der Brahma Samadfch, pflegte an einem beftimmten Punkt in
der Landfchaft Weftbengalens feinen Meditationen nachzugehen und
hatte dort einen Tempel errichtet, der den Namen Schanti Niketan,
Heim des Friedens, trug. Rabindranath befuchte diefe Stelle gemein-
fam mit feinem Vater in feinem elften Lebensjahre. Dreißig Jahre
fpäter gründete er dort mit einer kleinen Schar feine Schule. Da waren
die Bedingungen und die Umgebung wiederholt, unter denen die Kultur

Indiens von alters her groß geworden war. Es waren ähnliche
Bedingungen wie in der Schule Ghandis. Das Leben in der Natur und
in den Wäldern, das natürliche einfache Leben im Gegenfatz zu dem
künftlichen der modernen Zivilifation beherrfchten das Bild. Die
Schüler, gleichgekleidet in altindifcher Art, waren in kleinen Klaffen
zufammengefchloffen, die um ihre Lehrer in einem Kreis auf dem
Boden herumfaßen. Der inftinktive Schönheitsfinn des Menfchen
wurde gepflegt, Mufik und Malerei getrieben. Vettern Tagores find
es gewefen, die eine Renaiffance der indifchen Malerei herbeigeführt
und die neue bengalifche Schule gegründet haben. Im Stile der alten
Schulen wurden Sanskritlegenden gemalt, ähnlich wie die romantifche
Malerei es in Europa zur Zeit des Erwachens des Nationalismus
getan hatte. Zum erftenmal feit dem Niedergang des Mogulreiches hat
fich eine Schule nationaler Kunft in Indien entwickelt, die aus den
gleichen Quellen gefchöpft hat wie die revolutionäre Bewegung.
Tagore hat feiner Schule im Jahre 1921 eine Univerfität angefügt, die
Visva Bharati, mit indifchen und europäifchen Profefforen und For-
fchern. In der Schule felbft werden auch Hauswirtfchaft und Handwerk

gelehrt. Die Knaben werden zum Geift der fozialen Hilfsarbeit
erzogen und leiften in den Nachbardörfern wertvolle Dienfte. Ohne
daß dies in der Theorie gelehrt oder erzwungen wird, führt das ganze
Leben in der Schule zur Aufhebung des Kaftenwefens und der
Vorurteile gegen die „Unberührbarkeit". Unweit der Schule befteht eine
landwirtfchaftliche Verfuchsftation und eine Mufterfarm mit Spinn-
und Gerbereifchulen, worin auch die Bewohner der umliegenden Dörfer

Unterweifung und Anleitung erhalten.
So überragt der Nationalismus Tagores ebenfo wie der Gandhis

den indifchen Nationalismus, der unter Europas Einfluß fich
herangebildet hatte und fern von den Maffen feitens der Intelligenz gepflegt
wurde. Tagore hat die wahre Bedeutung der Erfcheinung Gandhis
verftanden. Gandhi war einer aus der Maffe, die Verkörperung ihrer
größten feelifchen Eigenfchaften, gekleidet wie fie und lebend wie fie.
Mit ihm trat das indifche Volk in die bisher auf die europäifche
Intelligenz befchränkte Bewegung ein. Ganz Indien war fein Fleifch,
und aus ihm fprach die Seele Indiens. Und als die aus ihm ftrömende
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Kraft der Wahrheit und der Liebe Indien berührte, öffnete es fich
auch weit. Und Tagores Glaube ift im Wefen nicht von dem Gandhis
verfchieden. „Ich hoffe, daß diefer Geift der Opferbereitfchaft, der
Leidenfchaft wachfen und flärker werden wird. Dies ift die wahre
Freiheit. Es gibt keinen höheren Wert, auch nicht die nationale
Unabhängigkeit Die Tatfache, daß die moralifche Kraft der brutalen
Kraft überlegen ift, wird von dem Volke bewiefen werden, das
waffenlos ift. Der Tag wird kommen, wenn der völlig rüftungslofe, zarte
Menfch beweifen wird, daß es die Sanften find, die die Erde erben.
Es ift daher logifch, daß Mahatma Gandhi, fchwächlich und ohne alle
materiellen Hilfsmittel, die unendliche Macht der Sanften und Niedrigen

hervorruft, die verborgen im Herzen der Menfchlichkeit Indiens
wartet. Wie fehr wir uns auch mit Phrafen, die wir vom Welten
gelernt haben, täufchen mögen, Swaradfch *) ift nicht unfer Ziel. Unfer
Kampf ein geiftiger Kampf. Er ift ein Kampf um den Menfchen.
Wir muffen den Menfchen befreien von den Netzen, die er um fich
gewoben hat, von den Organifationen des nationalen Egoismus
Wir haben in unferer Sprache kein Wort für Nation. Wenn wir dies

Wort andern Völkern entlehnen, paßt es nicht zu uns. Wir muffen
uns verbinden mit der feelifchen Kraft allein, und unfer Sieg wird
uns nichts anderes geben als den Sieg, den Sieg um das Gottesreich.
Dann wird der Menfchen das wahre Swaradfch finden. Wir, die
zerlumpten Bettler des Orients, muffen die Freiheit für die ganze Menfchheit

erobern." Dr. Hans Kohn (Jerufalem).

II.
Nationales Weltbürgertum.

Man kann Wladimir Solovjeß als den größten ruffifchen
Philofophen, eigentlich als den einzigen bezeichnen, den diefes Land
bisher gehabt hat. Er wirkte vor mehr als einem halben Jahrhundert,
kam jung zu Namen und Rang, hatte den Mut, um der Freiheit und
Geradheit feiner Ideen willen, auf eine glänzende Laufbahn zu
verzichten, lebte die letzten Jahre feines Lebens als freier Schriftfteller
und flarb früh. Der Ertrag feiner reichen geiftigen Tätigkeit ift nur
zum Teil überfetzt; die ins Deutfehe übertragenen Werke des
ruffifchen Philofophen find im Verlag „Der kommende Tag" (Stuttgart)
vereinigt. Der größte Denker und der größte Künftler Rußlands
(Doftojewski) kannten und achteten einander; man kann fagen, daß
das, was der Dichter in feinem Werke lebendig dargeftellt hat, die
ruffifche religiöfe Idee, unabhängig von ihm durch den Philofophen
in eine umfallende, den Westeuropäer unmittelbar anfprechende Form
gegoffen wurde. Doftojewski wäre zu Solovjeff etwa fo zu
vergleichen wie Goethe mit Kant. Beide find Verkörperungen der Welt-

1) Swaradfch Unabhängigkeit. Die Red.
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weite nationaler Genialität; fchaut der eine in die Welt hinein und
über fie hinaus, fo erhöht der Andere das Erfühlte zu univerfalen,
bewußt durchdachten Ideen. Stellen die beiden großen Geifter Deutfchlands

die fichtbare Verkörperung der deutfchen Art, die Welt zu um-
faffen, dar, als fchöpferifche Menfchen die Grenzen des Nationalen
fprengend, fo gilt ähnliches von diefem ruffifchen Brüderpaar in der
Welt des übernationalen Dafeins, man wird, ift man nur einmal in
die „Weltanfchauung Doftojewskis" x) eingedrungen, jene leichtfertige
Feftftellung abtun muffen, die den größten ruffifchen Dichter nach
Afien verbannt fehen will, und man wird, lernt man das denkerifche
Doppel-Ich des Dichters, eben Solovjeff kennen, erfahren, wie diefer
Mann, mit wefteuropäifchem, insbefondere mit deutfchem Geift
erfüllt, die elementare ruffifche Eigenart zu übernationalen, menfchheit-
umfaffenden Weltanfchauung erhob.

Nicht bloß als Perfönlichkeit (worin er nach Zeugniffen von Zeit-
genoffen bezaubernd gewefen fein muß) und nicht allein in feinem
unbewußten Fühlen, aus dem fein Geift die Nahrung zog, ftellt Solovjeff
das fchöne und erhebende Bild eines großen Menfchen dar, der den
Trieb hat, das Weitefte zu denken, das Höchfte zu wollen, das Tieffte
zu erleben, fondern er hat auch bewußt der herrlichften
Aufgabe, die das Leben kennt, gedient: in dem Buche „Nationale und
politifche Betrachtungen" (wo er feine Anfchauung unmittelbar auf
das gefellfchaftliche Leben feiner Nation und der Völker bezieht)
arbeitet er voll Größe mit den finnfälligflen Argumenten an der Idee
des Univerfalismus, in dem alles Trennende, fich Befondernde,
alles Eigenwillige im Dafein, insbefondere aber der einander feindliche
Sonderwille der Völker ein Ende haben foil. In diefem Buche legt der
Ruffe die Hand auf die Wunde aller Zeiten, vornehmlich aber der
unfrigen: er kämpft gegen jenen troftlofen Widerftreit zwifchen
Nationalem und Menfchheitsumfaffendem, der fo fehr das heutige Leben
zerreißt und die Luft vergiftet. Diefe Betrachtungen des ruffifchen
Philofophen, der ein echter Sohn feines Volkes war, es liebte und
achtete, darüber aber die Menfchheit nicht vergaß, diefes ruffifche
Buch ift „aktuell" im edelften Sinne, und es müßte das Evangelium
aller der Menfchen werden, die noch nicht völlig den Glauben an die
weltumfaffende Miffion Europas verloren haben.

Solovjeff war gläubiger Chrift, aber in einem durchaus
überkonfeffionellen Sinne; er träumte davon, daß die drei größten
chriftlichen Bekenntniffe, das katholifche, proteftantifche und ruffifch-
orthodoxe, einmal in einer durch die Kraft der Liebe aufgebauten
Allkirche vereinigt fein würden, die alle Mängel der gegenwärtigen
Kirchen überwunden hätte. In einer prophetifchen, grandiofen Vifion (im
erften Bande der deutfchen Ausgabe) fchildert er diefe zukünftige Erlö-

x) Siehe mein Buch: „Die Weltanfchauung Doftojewskis". (Verlag Borgmeyer,
Hildesheim.)
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fungskirche, in die er auch alle übrigen religiöfen Bekenntniffe
aufnimmt, die willens find, an dem Werke der Einigung der Menfchheit im
Geifte wahrhaftiger Brüderlichkeit teilzunehmen. Vom höchften Standort

aus bekämpft er jenen konfeffionellen und nationalen Willen, der
nur in fich ruhen und nur von fich aus die Welt ergreifen will. Für diefe
felbftzerftörende, die Menfchen verwirrende Tatfache, findet er den
großartigen Gedanken: daß „die Idee einer Nation nicht das ift, was
fie über fich felbft in der Zeit, fondern was Gott in der Ewigkeit über
fie denkt". Kleiden wir diefe unerhört tiefe Auffaffung von den
Aufgaben einer Nation in eine etwas faßbarere Formel, fo wird ganz klar,
daß der „Ewigkeitsgedanke" einer Nation, das alfo, was fie vor der
Weltgefchichte, die das Weltgericht ift, rechtfertigt, nur in ihren
fchöpferifchen, kulturellen Leiftungen befteht. Nicht das macht eine Nation
groß und univerfell, was fie an äußerer Macht erreicht; diefe ift
vergänglich und zerftiebt nur zu leicht ins Wefenlofe, wenn die Gefchichte
es fordert. Damit foil nicht gefagt werden, daß die politifchen und
heldifchen Leiftungen eines Volkes ganz bedeutungslos wären. Sie find
gewiß der Ausdruck einer Kraft und einer Vitalität, deren fich
niemals etwas Lebendiges zu fchämen hat. Sie find aber nicht der Erweis
für die ganze Begabung eines Volkes, find das Fließende daran,
dasjenige, das man nur zu oft als das Letzte in der Miffion einer Nation

auffaßt. Tiefer aber als die äußeren Kräfte liegen die inneren,
die wefenhaften, unvergänglichen Strömungen, die immer im Bewußtfein

eines Volkes oder wenigflens im Bewußtfein der edleren Teile
eines Volkes da find und die wahre, dauernde Eigenart der Nation
ausdrücken. Spanien ift heute eine kleine politifche Macht, aber fein
Cervantes ift eine immer leuchtende Sonne in diefem Lande; Englands
Größe ift Shakefpeare und nicht bloß die Weltgeltung des Infelreiches,
die einmal verfchwinden kann; Deutfchlands Kultur in Namen zu
nennen, fällt fchwer und leicht, fo viele Große find es, die fein univer-
fales Wefen ausdrücken und fo fehr ift die Geiftesgefchichte von ihnen
erfüllt. Das ift das wahrhaft Göttliche im Leben einer Nation, was
aus ihrem Blute geboren, von ihrer Kraft genährt, groß wird, das
Vaterhaus verläßt und in die Welt zieht, willens, das ganze Univer-
fum zu erreichen. Ein Kind, das die Eltern nie von fich laffen, indem
fie es immer bevormunden, verkümmert; es kann aber Bedeutendes lei-
ften, wenn ihm geftattet wird, das Spiel feiner Kräfte zu wagen, die
den jungen Menfchen unweigerlich dann ins Leben hinausführen, ohne
daß er deshalb aufhören würde, ein Sohn zu heißen. Nationalismus
ift künftliche Bevormundung, Univerfalismus ift Weltweite und das ift
Freiheit. Nichts kennzeichnet beffer die Bruderfchaft Solovjeffs
mit Doftojewski als das, daß der ruffifche Dichter den gleichen großen
Gedanken feines philofophifchen Freundes in frei fchöpfender Genialität

in diefe Formel brachte: „Gott ift die fynthetifche Perfönlichkeit
eines Volkes von feinem Anfang bis zu feinem Ende." Ewig und
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abfolut, alfo göttlich ift ein Volk, das aus fich alle Kräfte entwickelt,
die „fynthetifch", zufammenfaffend und nicht zerteilend find. Diefe
univerfalen, vereinheitlichenden Strömungen machen ein Volk ftark
und erheben es bis zur Ewigkeit; Kultur im religiöfen, verftehenden
Sinne zeugt aus einer Nation heraus und verleiht ihr Leben und
Dauer. Hier hat ein blinder, feindlicher Nationalismus keinen Platz,
er ift das, was eine Nation am Auffchwunge hindert. Solovjeff deckt
die unmöglichen Anfchauungen der Slawophilen auf, die fich anmaßten,

die einzig wahren Patrioten zu fein und in ihrer Blindheit die
Totengräber des Zarenreiches wurden und die unfreiwilligen
Vorkämpfer für den Bolfchewismus. Wer eine Nation von einer folchen
Warte aus anfleht, wer ihr in folcher Liebe und Achtung die größten
Ziele ftellt, die er ihr nicht geben könnte, würde er nicht das
Nationalgefühl des menfchheitsumfaffenden Wollens für fähig halten, dem
ift zu glauben, daß für ihn zwifchen dem völkifchen und dem völker-
umfaffenden Empfinden kein Gegenfatz befteht, und daß er trotz feines

Univerfalismus keineswegs das Eigentümliche, Selbftändige einer
Nation miffen möchte. Solovjeff ift ebenfowenig wie Doftojewski
oder Tagore und Gandhi Freund einer mechanifchen Völkerver-
fchmelzung; das wäre ihm etwas völlig Sinnlofes. „Darum foil und
muß die Verfchiedenheit und Eigenart des Charakters und der
Lebensführung eines Volkes hochgehalten werden als Schmuck und
Zierde und als Attribute feines Dienens, das es der religiöfen Wahrheit

in ihrer irdifchen Verkörperung weiht." Nur von da, von der Achtung

für das Eigenwefen eirier Nation aus, läßt fich die Brücke zu den
anderen bauen, und es gehört vielleicht zu den erfchütterndften
Irrtümern, die es je gegeben, daß nach Kriegsende viele Angehörige ver-
fchiedener Nationen glaubten, es ließe fich fofort ein univerfelles
Verftändnis aller Völker für alle erzielen. Diefes Ziel muß erarbeitet
werden, fällt nicht über Nacht der Gefchichte zu; fo lange aber in
einflußreichen Kreifen vieler Völker die Achtung für die Eigenart der
anderen fehlt, fo lange ift diefes Ziel in weiter Ferne. Diefe Achtung
aber war in Solovjeff und er gab ihr, fo dem Deutfchtum gegenüber,
befonders in der folgenden Weife treffenden Ausdruck: „Fichte hat das
deutfehe Volk nur darum fo hoch geftellt, weil er in diefem Volke
die Vernunft der ganzen, einigen und ungeteilten Menfchheit konzentriert

fah." So fpricht ein Rufte über die univerfale Art der
deutfchen Nation, in der er — am Beifpiele einer großen, fchöpferifchen
Perfönlichkeit — die Verbundenheit nationalen Selbftgefühles mit
übernationalen Glaubenskräften anerkannt. Damit gewinnt fich
Solovjeff das Recht, auch jenfeits feines Ruffentums tiefernft genommen

zu werden, ebenfo wie Doftojewski, der ein befferer Europäer
war, als man nur zu oft wahr haben will. Die Blindheit des politifchen
Nationalismus trifft Solovjeff in unwiderleglicher Art, wenn er diefem
falfchen Ideal vorwirft, daß es „den Begriff der Wahrheit (die ja nur
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eine ift) auf diefe oder jene völkifche Denkkraft zurückführe (alfo
auf eine hochmütige Ueberfchätzung der eignen Kraft) und damit den
Begriff des höchften Heiles mit dem Begriffe nationaler Intereffen (die
zu blutigen Kämpfen führen) zufammenfallen laffe."

Stimmen der Vergangenheit für die Gegenwart aufzurufen, ift
immer ein Beginnen von ungewiffem Wert. Es fcheint aber, daß
gerade unfere Tage diefe Abficht trotz vieler entgegenftehender Tendenzen

verftehen. Zwar ift die heraufziehende Epoche auch
vergangenheitsfeindlich, ftark auf die Gegenwart eingeftellt, und willens, ihrer
eigenen Zukunft ein völlig neues Geficht zu geben. Aber fie ift nicht
bloß dies: in unferer Zeit zeigt fich ja eine feltfame Mifchung von
verfchiedenen Willensftrömungen, die alle zufammen ihr ein widerfpruchs-
volles und doch erfaßbares Gepräge geben. Aus dem 19. Jahrhundert
ift uns der hiftorifche Sinn für die Abkunft der Ereigniffe
herübergekommen. Gefchichtliche Reflexionen in mannigfacher Art erfüllen
heute die Köpfe und wirken fich aus; man fucht die Ereigniffe der
Zeit durch Vergleiche mit denen der Vergangenheit zu deuten (O.
Spengler), will das Vergangene neu beleben und als Ideal für die
Gegenwart umfchaffen (nationale Bewegungen), vergräbt fich in das Wiffen

früherer Zeit, um es als Wiffenfchaft in unfere Tage zu tragen.
(Alchymie, Aftrologie etc.) Andererfeits wieder: die Sehnfucht des

Menfchen, das Geheimnis der Zukunft fchon jetzt zu erfahren, findet
heute allerorts willig Nahrung; Prophezeiungen mannigfacher Art
befchäftigen die Träume, und eine befondere Eigenart unferer Zeit ift,
nur im „Aktuellen" leben zu wollen, nur in jenem unmittelbaren
Empfinden fich zu betätigen, das in Sport, Kino, Radio, Tagespolitik,
den peripherifchen Nerven wohl tut, diefes nicht umfonft mit „Sen-
fationen" verwobene „Aktualitätsgefühl" ift fo brennend, daß es
fchon fozufagen die eigenen Grenzen überströmt und fich nicht mehr
an dem Jetzt genügen läßt, fondern bereits „futuriftifch" (alfo das
Werdende gewaltfam vergegenwärtigend) wird: man will nicht mehr
bloß eine Kunft von heute, fondern fchon eine von morgen. Kurz,
die Zeiten haben fich ineinander gefchoben, fie find Gegenwart
geworden und fo mögen auch in diefem „aktuellen" Sinne Solovjeff *)
und Doftojewski uns gegenwärtig fein. Aber fie find es nicht bloß fo:
unferer Epoche, die unerhört vielfältig an Dimenfionen, reich an
Richtungen, ftark an Spannungen ift, wie fie auf diefem ungeheurem Kraftfeld,

Erde genannt, nur vorkommen können, mangelt die ent-
fprechende umfaffende Perfönlichkeit, die den Akkumulator diefer
elektrifchen Ströme darftellen könnte. Mit ihr fehlt uns aber etwas
fehr Bedeutungsvolles: ohne große Menfchen find Epochen nur halb,
fie drohen, weil ihnen das Gefäß fehlt, zu verftrömen. Das macht das
ftark Schattenhafte, faft Tragifche der Gegenwart aus; deshalb hat

x) Vergleiche meine kleine Schrift: M. Solovjeffs univerfaliftifche Lebens-
philofophie. (J. C. B. Mohr in Tübingen.)
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fie das flärkere Bedürfnis nach großen Menfchen, aus Angft, fich in
fich felbft zu verlieren. Im Offen leben folche Perfönlichkeiten wie
Tagore und Gandhi *) : aber dem ftarken individualiftifchen Trieb
des Abendlandes können diefe Menfchen einftweilen noch nicht
unmittelbar alles fagen, weil fie dem Abendlande zu ferne find.
Solovjeff aber ift uns nahe, nahe in Raum und Zeit; in diefer mittels
des ftarken hiflorifchen Gefühles unferer Epoche, in jenem als Ruffe,
der an der Grenze Europas beheimatet war. Seine Perfönlichkeit
und die Idee, die er lehrt, machen ihn fo unerhört gegenwärtig, weil
fie aus dem Leiden feiner Zeit hervorgewachfen find, die fo viele
Bezüge auf die unfrige hat. Das Ruffentum hat fich immer befonders
mit der Frage gequält, wie fich das Nationale mit dem Humanen
vereinigen laffe, und es hat gerade in diefer Frage die befonders
gottgewollte Aufgabe feiner Exiftenz gefehen. Heute ift nun diefes
Problem über die Erde gewandert, und jede Nation birgt Menfchen in
fich, die an der gleichen Not leiden. Ihnen kann Solovjeff eine
Bekräftigung dafür fein, daß ihre Bemühungen tieferen Sinn haben,
die in der Hoffnung wurzein, daß der Kreis des wahrhaft Menfchlichen

fich erweitern werde. Wenn auch Solovjeff, das Leiden unferer
Tage prophetifch ahnend, die Worte ausgefprochen hat: „Es wäre
töricht, glauben zu wollen, daß der endgültige Sieg innerhalb der
Menfchheit den fintieren Mächten gehören werde, aber in der nachii.cn
Zukunft bereiten fich Prüfungen vor, wie fie die Gefchichte der Menfchheit

noch nicht gekannt hat," wenn er auch düfter und trübe in
unfere Zeit hineingefehen hat, fo hat er doch nie daran gezweifelt, daß
fich die Kräfte des Lichtes allmählich im „lebendigen Gefamtbewußt-
fein der Menfchheit verwirklichen werden". Mit diefem Glauben und
mit einem Gebete für die Menfchheit ift Solovjeff geftorben

Dr. Hans Prager (Wien).
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Rundfchau
iiiiiiiiiiiiiiiii

Monatsschau.
Es ift diesmal keine Aufhellung erfolgt, die Welt ift dunkler als zuvor, faft

überall, wohin wir nur blicken. Am deutlichflen wird es den meiften Zeitgenoffen,
foweit fie überhaupt Augen haben, um zu fehen, foweit fie fehen können und 16-
wcit fie fehen wollen,

i. auf der politifchen und fozialen Linie.
Hier flehen felbftverftändlich die deutfchen Reichstagswahlen im Vordergrunde.
Es ift über fie inzwifchen fo viel gefchrieben worden, daß der Monatschronift wieder

einmal etwas post festum kommt. Trotzdem ift es Pflicht, auch an diefer Stelle
fich auf die Bedeutung diefes Ereigniffes zu befinnen.

x) Vergleiche meine Brofchüre: Das indifche Apoftolat. (Rotapfel-Verlag,
Zürich.)
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